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  1.

 Entdeckung eines wunderbaren Talents. — Familienrat 
 über die Bestimmung eines Kindes. — Die Antwerpener
 Akademie durch einen Hand-
 werker beschrieben — Malen 
 ist ein hübscher Beruf.


  [image: Initiale]n einem kleinen Häuschen, das zur St. Andreas-Pfarrei in Antwerpen gehörte saßen an einem saßen an einem Abend des Monats Mai 1832 drei Personen bei einer kleinen Blechlampe an der Arbeit zusammen.


  Eine alte Frau saß über einem Spitzenkissen und warf die rasselnden Klöppel unaufhörlich durcheinander, während sie mit wunderbarer Geschicklichkeit die Stecknadeln auf dem Kissen hin und her wandern ließ.[image: ] In ihren Zügen glimmte jenes freundliche Wohlwollen, welches das Angesicht von manchen betagten Leuten, trotz der tiefgegrabenen Furchen, so anziehend machen kann.


  Sie schien wohlgemut und ließ sich die einförmige Arbeit nicht verdrießen, indem sie von Zeit zu Zeit ihre heisere Stimme zur Hervorbringung wohllautender Töne zu zwingen versuchte und schleppend ein Liedchen sang aus ihrer Jugendzeit. [image: ] Neben ihr befand sich eine junge Frau von hübschem Aussehen und schöner Gestalt.


  Auch sie war mit Spitzenklöppeln beschäftigt. Sie trug wie die Alte die gewöhnliche Kleidung der armen Antwerpener Bürger- und Handwerksleute: ein rosenfarbiges Leibchen, einen schwarzen bojenen Rock und eine Spitzenhaube von gefälliger Form. Zwischen der Kleidung der beiden Frauen bestand nur der Unterschied, daß der Stoff der Alten die großen Blumen des vorigen Jahrhunderts zeigte, während der der jungen Frau mehr die heutigen Farben trug, denn er hatte kleine Blümchen auf einem gemengten Grunde.[image: ] Die dritte Person, die sich in der Stube befand, war ein Knabe von ungefähr elf Jahren, mit einem Gesichtchen so fein und so zart, wie das eines Engelchens. Große, schwarze Augen voll Bewegung und Leben glänzten unter seinen langen Wimpern hervor und stachen wie dunkle Achate gegen die Rosen seiner Wangen ab. Sein feiner Mund, dessen Winkel etwas einwärts gebogen waren, gab seinen Zügen den Ausdruck von Geist und Sinnigkeit, darüber wallte ein schönes, lockiges Haar, so daß dieser Knabe, reich an Gesundheit des Leibes und der Seele, wahrlich ein schönes Bild eines Kindes darstellte und keineswegs die Kennzeichen der Armut trug.


  Das Kind saß am Tische und schien mit einem Bleistift etwas auf ein Stück Papier zu schreiben. Zeitweise hob es sein Köpfchen in die Höhe, betrachtete mit messender Aufmerksamkeit die alte Frau,[image: ] die an der anderen Seite des Tisches arbeitete, und machte dann immer wieder einen Strich mehr auf sein Papier. Man konnte nichts anders denken, als daß er die alte Frau abzeichnete, oder dies wenigstens versuchte. Es war in den Blicken, die das Kind auf sein Papier und wieder auf die alte Frau heftete, so viel aufmerksames Sinnen, und in seiner Haltung und Gebärde so viel Ernst, daß man wohl nicht zweifeln konnte, es liege in diesem jungen Geiste ein ungewöhnlicher Trieb zur Nachbildung. Ein anderer Umstand mußte diese Vermutung bestärken. Wenn man nämlich die geweißten Wände näher ansah, fand man mit Verwunderung, daß kaum eine handgroße Stelle leer war zwischen all den Zeichnungen von Bürgern, Soldaten, Katzen, Hunden, Vögeln, die darauf bis zu einer gewissen Höhe, zweifelsohne durch eine Kinderhand, mit Holzkohlen oder roter Kreide angebracht waren.


  Glühte denn vielleicht schon in dem Kopfe dieses Kindes ein Funke von dem Feuer des Genies? — Keimte schon in ihm eine Saat von Kunstanlage?


  Nachdem die drei Personen beinahe eine halbe Stunde in gleicher Haltung beisammen gesessen, hörte man in der Klosterstraße die Trommel den Zapfenstreich schlagen.


  Die junge Frau stand aus, legte ihr Klöppelkissen auf einen Stuhl und sprach zu dem Kinde: »Fränzchen, du mußt schlafen gehn..., komm, tu die Papiere jetzt nur weg.«


  Fränzchen: »Ach, Mutter lieb, darf ich nicht noch ein wenig aufbleiben? Ich werde gewiß still sein.«


  Die Großmutter: »Komm, komm,Annemie, laß unser Fränzchen nur noch ein wenig außer Bett; laß ihn noch ein wenig zeichnen.«


  Die Mutter: »Ja, aber wenn dann sein Vater heimkommt, gibt es wieder Zank...Auch ist er jetzt schon lange mit diesem Papier beschäftigt und hat Euch Gott weiß schon zwanzigmal wieder abgezeichnet.«


  Die Großmutter: »Ach, Annemie,1 wenn das Kind nun seine Freude daran findet, wie kannst du dagegen sein?«


  Die Mutter: »Ihr, Großmutter, werdet unser Fränzchen noch ganz verderben, denn Ihr habt es lieber als Euern Augapfel. Aber er muß ins Bett. — Komm, Fränzchen!«


  Während diese Worte gewechselt wurden, hatte Franz als ein gehorsames Kind seine Papierblätter zusammengerafft und seinen Bleistift hineingerollt.[image: ] Dann ging er zu einer kleinen Bettstelle, steckte seine Zeichnung sorgfältig unter das Kopfkissen und kam zu seiner Mutter, um entkleidet zu werden. Als dies geschehen war, sprach seine Mutter zu ihm:


  »Fränzchen, mach dein Kreuzzeichen und sag dein Gebetchen.«


  Das Kind kniete an der Bettstatt nieder und begann mit gefalteten Händen und mit lauter Stimme zu beten:


  Abends wenn ich schlafen geh’,
 Vierzehn Engel ich um mich seh’.
 Zwei an meinem Kopfend’, 
 Zwei an meinem Fußend’
 Zwei an meiner rechten Seit’,
 Zwei an meiner linken Seit‘,
 Zwei die mich decken,
 Zwei die mich wecken, 
 Zwei die mich weisen
 Zum Himmelsparadeise.


  Darauf ging er zu seiner Mutter, dann zur Großmutter, bekam von jeder einen Kuß und ein Kreuzchen auf die Stirn und kroch dann stillschweigend in sein Bettchen.


  Als die Frauen glaubten, daß das Kind eingeschlafen sei, begannen sie leise folgendes Gespräch:
 Die Großmutter: »Aber, Annemie, wenn ich du wäre, würde ich doch sehen, daß ich das Kind auf die Akademie kriegte. Sei sicher, es steckt ein Maler drin.«


  Die Mutter: »Ich weiß es wohl, Großmutter. Glaubt Ihr, daß ich’s nicht sehe? Aber wie soll er auf die Akademie kommen? noch gar so jung und dann ohne alle Fürsprache?«


  Die Großmutter: »Ach, sie sagen, daß der Herr van Bree so ein guter Mann ist, und dann Herr Wappers!2 Ich würde, obschon ich so alt und unbehilflich bin, es doch wohl noch wagen, zu ihnen zu gehn und um einen Platz für unser Fränzchen zu bitten.«


  Die Mutter: »Ja Ihr, Großmutter, Ihr würdet für das Kind durchs Feuer gehen, das weiß ich wohl. Aber das ist noch nicht das Schlimmste; sein Vater will aber durchaus haben, daß er ein Maurer werde.«


  Die Großmutter(mit Unwillen): »Was? unser Fränzchen ein Maurerjunge! Das einzige Kind meiner Annemie! — Nein, das soll nicht wahr werden, solange ich lebe. Wenn er denn doch ein Handwerk lernen muß, so soll er ein Möbelmacher werden.«


  Die Mutter: »Ich muß es gerade heraus sagen: ich würde doch auch unsern Franz lieber auf der Akademie sehn.«


  Die Großmutter(mit Eifer): »Ja, und denk einmal, Annemie, du kannst nicht wissen, was geschehen kann. Wenn unser Franz nun einmal gut lernte und er würde so ein Maler,...was gäbe das? Wie würden die Nachbarn drein sehen! Franz schön gekleidet, Geld gewinnen wie Heu; in einem Hause von zwei Stockwerken wohnen, überall geachtet und gern gesehn wie ein Prinz! He? Und wenn er dann ein schönes Stück gemacht hat, dann werden sie auf der Gasse nach uns deuten und sagen:,Seht, das ist die Mutter und die Großmutter von dem berühmten Maler!’ He, Annemie, was sagst du dazu? Mir klopft das Herz, wenn ich daran denke.«


  Die Mutter (mit einem Seufzer): »Ja, ja; aber wenn dies nun wirklich so geschähe, sollte Franz dann seine Eltern wohl auch noch gern haben?«


  Die Großmutter: »Wie kannst du so einfältig sein und so was denken? Wahrhaftig! müßt ich auch mein ganzes Leben lang trocken Brot essen und barfuß gehen, wenn unser Fränzchen nur sein Maler wird, dann wollte ich doch noch glücklich sein.«


  Die Mutter: »Seht, Großmutter, laßt uns nicht mehr davon sprechen. Ihr werdet mir den Kopf noch so voll davon machen, daß ich ganz närrisch werde. Ich weiß es auch wohl, daß unser Franz kein Esel ist, und daß in dem Kind was steckt; aber mach das seinem Vater einmal weis.«


  Die Großmutter: »Eh wohl, eh wohl, ich werde es ihm weismachen und dies noch heute Abend. Hilf mir nur ein bischen...es wird schon gehn.«


  Die Mutter: »Ich höre ihn. Da ist er; er klopft!«


  Die Türe ging auf; ein Mann trat stillschweigend herein. Als er seinen Arbeitskittel ausgezogen, setzte er sich an den Tisch, wie jemand, der essen will. Eine große Schüssel voll gedünsteter Erdäpfel wurde ihm vorgesetzt und er begann begierig sein Abendessen.[image: ] Wie stark und sehnig auch des Mannes Körper gebaut war, die Arbeit hatte ihn doch schon gebeugt: sein Rücken ragte wie ein Bogen über den Tisch; auf seinem ernsten Gesicht lagen jene Falten, die nicht durch Alter verursacht sind, und die steife Regungslosigkeit in seinen matten Zügen zeigte genugsam, daß schweres, ununterbrochenes Arbeiten sein Gefühl zum Teil abgestumpft hatte.


  Während er mit Essen beschäftigt war, forderten die zwei Frauen sich gegenseitig durch Winke auf, das heikle Gespräch anzufangen. Endlich nahm die Großmutter folgendermaßen das Wort: »Aber Paul, ich muß Euch doch einmal was sagen.«


  Der Vater (gleichgültig): »Ja? Laßt hören, Großmutter, was ist es?«


  Die Großmutter: »Nun, habt Ihr noch nicht bemerkt, daß unser Franz den ganzen Tag nichts tut, als Männerchen zeichnen? Die ganze Wand ist schon voll davon; alle meine Muster sind voller Hunde, Katzen und aller Arten von fremden Tieren, die ich selbst noch nicht kenne. Keine Kaffeedüte kann ins Haus kommen, oder puff! es stehen sogleich Männerchen drauf.«


  Der Vater: »Laßt Ihr Fränzchen nur Männerchen zeichnen, Großmutter; es ist besser, daß er dies tut, als daß er auf der Gasse herumläuft.«


  Die Großmutter: »Das sag’ ich auch. Aber seht Ihr nicht, daß in dem Kind was drin steckt, und daß es vielleicht schade ist, wenn er davon abgezogen wird?...Ihr könnt’s ja doch nicht wissen.«


  Der Vater (mit Aufmerksamkeit): »Nun, und was ist es denn? Sagt es nur rund heraus.«


  Die Großmutter: »Sollte es nicht gut sein, wenn wir ihn auf die Akademie täten? Gott weiß, ob er nicht in seinem Leben noch ein Maler wird.«


  Der Vater (mit Nachdruck): »Ich habe Euch schon lange auf Euren Socken kommen hören, Großmutter. Ihr denkt wohl, daß ich nicht merkte, wo Ihr hinaus wollt mit all Euren Finten. Fangt Ihr das alte Lied wieder an? Unser Franz soll Maurergesell werden; und laßt ihn nur jetzt noch in Ruhe, oder Ihr stört gar noch sein Wachstum.«


  Die Mutter (mit Heftigkeit aufspringend): »Höre, Paul, Fränzchen ist mein Kind so gut wie deines, und du allein hast auch nicht alles darüber zu sagen...Unser Kind ist voll Talent und es steckt zuviel in ihm, um einen Maurergesellen daraus zu machen.«


  Der Vater(halb ärgerlich): »Ja, du hast dich gewiß aufhetzen lassen von der Großmutter. Ich sage euch, daß ich von keinem Maler hören will, und zerbrecht mir den Kopf nicht länger damit.«


  Die Großmutter: »Annemie hat recht; Ihr liebt Euer Kind nicht, sonst würdet Ihr nicht so sprechen.«


  Die Mutter (beinahe schreiend): »Das habe ich längst gesehen, daß du unser Kind nicht gern hast. Es ist dir zuviel, daß du’s nur anredest, das arme Schaf!«


  Der Vater (mit Betrübnis; seine Stimme wird beklommen): »Ich sehe mein Kind nicht gern? Weil ich es ein gutes Handwerk will lernen lassen und es erziehen will, wie seine Eltern erzogen sind! Hat er keine Hände am Leib, um zu arbeiten, oder wollt ihr lieber einen faulen Tagedieb aus ihm machen? — Malen! Malen! das ist vielleicht kein schlechtes Gewerbe; aber es ist kostspielig und mühsam zu lernen.«


  Die Mutter (ihn anfahrend): »Ein anderer lernt’s wohl auch!« .


  Der Vater: »Ja, aber ein anderer hat Geld, und wir nicht. Schau, Weib, du verstehst nichts davon. Ihr seid mir nun schon so lange in den Ohren gelegen mit diesem Oremus, daß ich zu einem Maler gegangen bin, der zuweilen zu unserm Meister kommt. Und wüßtet ihr nur, was mir der alles erklärt hat über diesen hübschen Beruf, die Haare auf dem Kopf würden Euch zu Berge stehen!«


  Die Großmutter: »Er hat Euch halt mit Lügen was vorgemacht. So sind die Maler alle; wenn ihrer zu viele werden, dann verdirbt das Geschäft.«


  Der Vater: »Ja, merkt nur auf; seht, so werdet ihr Maler: wenn ihr auf die Akademie kommen könnt, dann geht ihr erst ein Jahr lang in die Klasse der Nasen und Ohren; dann ein Jahr in die der Köpfe; dann zwei Jahre in die der Männerchen; dann ein Jahr oder drei auf den Gips, und dann ein Jahr oder vier auf das Leben. Und wenn ihr dann so elf Jahre lang gesessen und gekratzt und euch die Brust zerschunden habt, dann könnt ihr gerade soviel Malereien machen, als ich oder ihr; denn dann müßt ihr noch erst wieder ein Jahr in die Klasse von Tante Mie3 gehen und den Tod abzeichnen! Und wißt ihr, was ihr dann könnt? Noch nichts! — Vermögen wir’s nun, unsern Franz zwölf Jahre zu unterhalten, ohne daß er was verdient? ihm all die Zeit hindurch Farben, Pinsel und Leinwand zu kaufen? — Und wird er dann nicht unglücklich sein, wenn er mißrät? Ja, denn dann ist das Kalb ertrunken, dann ist es zu spät; dann sind seine verweichlichten Hände zu nichts mehr gut und er selbst ist auch zu faul zum Arbeiten geworden. Nein, ich habe mein Kind so lieb wie ihr; aber ich bin zufrieden mit meinem Gewerbe; mein Stück Brot fehlt mir nicht; und ich glaube nichts Besseres tun zu können, als meinen Franz auch zu lehren, sein Brot zu verdienen;,— dann weiß ich doch gewiß, daß er keine Not leiden wird. Er soll Maurergesell werden: ich will es; und es ist mein letztes Wort: Maurergesell!«[image: ] Die zwei Frauen schwiegen; sie konnten nichts vorbringen gegen die guten Gründe des Mannes. Auch hatten sie beim Anhören seiner Worte ihre Absicht aufgegeben und beschlossen, von der Sache nicht mehr zu reden. Aber in dem Augenblicke, als der Vater gleichsam zur Verurteilung ausgerufen hatte: »Er soll Maurergesell werden!« hörte man plötzlich das Kind in seinem Bette laut aufseufzen und schluchzen, wie jemand, dessen — Tränen nach langem Bezwingen losbrechen.


  Fränzchen hatte in größter Herzensangst alles mit angehört. Ein Strahl von Hoffnung und Freude war in sein Herz gedrungen, als er von der Akademie hatte sprechen hören; allein die Worte seines Vaters, die wie der Ausspruch eines unwiderruflichen Urteils ihn zum Maurerhandwerk verdammten, hatten sein Herz mit Betrübnis erfüllt, und da er nicht länger mehr an sich halten konnte, war er auf einmal in lautes Weinen ausgebrochen.


  Die Großmutter lief eilig zum Bettchen, nahm Fränzchen heraus, setzte es auf ihren Schoß und bemühte sich, das Kind zu beruhigen, während ihre eigenen Tränen ihr über das Gesicht herabflossen. Die Mutter fing gleichfalls zu weinen an und es herrschte nun in dieser Familie eine so innige, bittere Betrübnis, als wenn sich ein schreckliches Unglück ereignet hätte. Dann sprach die Großmutter mit Gereiztheit zu dem Manne: »Wie könnt Ihr Euer Kind doch so quälen? Ihr werdet es noch umbringen...«


  Die Mutter: »Ja, ja, das wird wohl noch daraus werden; du wirst ihm wohl in sein Loch helfen...Warum kannst du Franz nicht auf die Akademie gehen lassen, sag’? Wenn er nun einmal Talent dazu hat?«


  Der Vater (höchst ärgerlich, seine Faust zeigend): »Macht mich nicht bös!«


  Fränzchen (er springt von dem Schoß der Großmutter und läuft zu seinem Vater): »Ach Väterchen lieb, werde nicht bös,...ich will Maurergesell werden.«


  Der Vater (küßt das Kind mit Zärtlichkeit; eine Träne blinkt ihm im Auge): »Fränzchen, mein Kind, ich will nicht bös werden. Geh nur getrost in dein Bett.«


  Fränzchen (er nimmt des Vaters Hand und streichelt sie): »Vater, du weißt wohl, daß der Jakob hier aus dem Eckhause auch auf der Akademie ist, und sein Vater ist doch auch nur Maurer.«


  Der Vater: (ganz beruhigt): »Ja Kind, aber das ist was anderes. Er macht da keine Männerchen, sondern er ist in der Steinmetzenklasse.«


  Fränzchen: »Was machen sie denn da, Vater?«


  Der Vater: »Das weiß ich nicht; wahrscheinlich Häuser. (Er besinnt sich ein wenig; das Kind sieht ihm ängstlich in die Augen.) Aber hört; ich sehe wohl, daß ihr mir doch keine Ruhe lassen werdet. So laßt den Franz denn in Gottes Namen auf die Akademie gehen, wenn ihr ihn darauf bringen könnt. (Das Kind hüpft auf vor Freude, küßt seinen Vater, küßt seine Mutter, küßt seine Großmutter und erfüllt die Stube mit seinem Freudengeschrei.) Aber unter einer Bedingung, nämlich: daß, wenn Franz nicht gut und schnell lernt, er auf mein erstes Wort von der Akademie wegbleibt.«


  Fränzchen (mit strahlenden Augen und mit Begeisterung): »O, ich werde gut lernen, Väterchen lieb!«


  Der Vater: »Geh jetzt nur schlafen, Kind.«


  Fränzchen kroch wohlgemut und eilig in sein Bett. Die drei andern Personen nahmen die Lampe vom Tisch und stiegen eine kleine steile Treppe hinauf, um sich gleichfalls zur Ruhe zu begeben. Oben angekommen, hielten sie noch Rat über die Mittel, die angewendet werden könnten, um für Fränzchen einen Platz auf der Akademie zu erwirken. Nach ziemlich langer Verhandlung beschloß man folgendes:


  Des Nachbars Trees!4 hat Bekanntschaft mit dem Lehrjungen des Barbiers, der den Bedienten des Herrn Direktors Wappers rasiert. Durch Trees würde man die Fürsprache dieses Lehrjungen gewinnen können; dieser sollte mit seinem Meister reden; der Meister mit des Herrn Wappers Bedienten und der Bediente mit Herrn Wappers selbst. Herr Wappers würde dann darüber mit Herrn van Bree sprechen.


  Sie zweifelten nicht, daß diese ungewöhnliche Verkettung von Fürsprechern ihnen zum Ziele verhelfen würde, und wurden hiervon noch mehr überzeugt, als die Großmutter bemerkte, daß nichts vorteilhafter sei, als die Fürsprache eines Barbiers, in Betracht, daß man demjenigen schwerlich etwas abschlagen werde, der uns täglich das Messer an die Kehle setzt u.s.w.


  Nun, übermorgen sollen Mutter und Großmutter ihren Sonntagsstaat anziehen: das saubere Leibchen, den stoffenen Rock, die Spitzenhaube und die Schuhe von Baumwollensamt. Sie sollen einige Zeichnungen von Franz mitnehmen, um sie den Herren von der Akademie zu zeigen, und Großmutter soll das Wort führen, um ihnen darzutun, welches Talent in Fränzchen steckt.


  


  2.

 Gang zur Akademie. — Die Nachkommen Eulenspiegels. — Beratung der Professoren über Fränzchens Beruf. — Untersuchung der Beweisstücke. — Die Akademie kriegt einen Schüler mehr.


  [image: ]ie Sonne, die größte Malerin der Welt, war beschäftigt, hinter dem Horizont ihre Palette zubereiten; sie vereinigte und mischte auf derselben die schönsten Farben, welche sie besitzt, um diesen feierlichen Tag — um Fränzchens ersten Schritt auf der Bahn der Kunst mit einem ungewöhnlichen Glanze zu bescheinen. Schon wirft sie mit einem einzigen Pinselstrich die graugelbe Grundfarbe auf ihre unermeßliche Leinwand, und die Stadt Antwerpen steht da als angelegte Skizze, sichtbar im Dämmerlichte.


  Die Hähne, die götzendienerischen Anbeter der Sonne, begrüßen ihr Nahen mit gellenden Kehllauten und schreien so lange und so durchdringend, daß Großmutter darob erwacht, und gleich ihren ersten Gedanken dem Glücke ihres Fränzchens widmet.


  Obwohl die Nacht als schrecklich geschildert wird, ist sie doch nicht selten eine Wohltäterin. Sie allein ist gerecht nach allen Seiten: die Guten erfüllt sie mit Freude und Friede; die Bösen quält sie durch wahre oder eingebildete Strafen. Als Gottes Gesandtin sieht sie in das Innerste der Herzen und kündigt dem Menschen voraus an, welchen Lohn und welche Züchtigung seine Taten verdienen und erwarten müssen.


  Die schönsten Bilder hatte sie diesmal aus ihrer Gaukeltasche hervorgeholt und vor den Blicken der träumenden Großmutter erscheinen lassen. Sie hatte Reichtümer gesehen, Häuser so schön wie Paläste, Pferde wie Hirsche, Kutschen wie Throne, Lustgärten wie Paradiese — grünende Lorbeerkränze! Und inmitten von allem dem ihr Fränzchen, seine Mutter und seinen Vater und sich selbst. — erwachend rieb sie sich die Augen, um die reizenden Bilder wiederzusehen; und doch, als sie nicht ohne Bedauern fand, daß alles nur ein Traum gewesen, verging ihre freudige Stimmung nicht ganz. Die süßen Vorahnungen verließen sie auch im wachen Leben nicht.


  Kaum war die Stadt mit einer zweiten, einer goldgelben Tinte überzogen, als auch schon die ganze Familie auf den Beinen war. Der Mann mußte früh bei seiner Arbeit sein und konnte nicht ohne Frühstück gehen; die Eltern kamen also alle drei herab.


  Mit einem gleichzeitigen Blick sahen, sie nach Fränzchen und bemerkten, daß er bereits in seinem Bettchen aufrecht saß und bei dem noch zweifelhaften Morgenlicht ganz selbstvergessen beim Zeichnen war.


  Die Mutter ging, nachdem sie Feuer angezündet hatte, zu dem Kinde, hob es aus seinem Bette und ließ es niederknien:


  »Sprich heute ein gutes Gebetchen, Fränzchen,« sagte sie, »daß der liebe Gott uns Glück beschere.«


  Der Kleine kniete so sittsam und feierlich nieder, daß deutlich zu sehen war, welche Andacht und Inbrunst er in sein Gebet legte. Mit feiner Stimme sprach er:


  
 Des Morgens, wenn ich aufsteh’,
 Zwei Engelchen ich vor mir seh‘;
 Engelchen lieb, Engelchen gut, 
 Macht, daß Fränzchen nichts Böses tut.


  Nach diesem Gebet wurde das Kind angezogen und gewaschen und sobald man es dann frei ließ, nahm es seine Stückchen Papier, setzte sich zum Feuer und machte sich ans Nachzeichnen irgend eines Gegenstandes, der sich in der Stube befand.


  Bald war der Kaffee gekocht, die schweren Butterbrote geschnitten, die Tassen ausgesetzt. Bevor sie jedoch zu essen anfingen, machten alle ein Kreuz; Fränzchen aber fügte sein gewöhnliches Gebetchen hinzu:


  Jesulein, komm, iß mit mir, 
 Die liebste Mutter bring ich dir;
 Jesulein, allwo du bist,
 Alles reich gesegnet ist.
 Eßt und trinkt, doch denkt andächtig, 
 Daß es kommt von Gott allmächtig.5


  Ein Handwerksmann verliert nicht viel Zeit bei Tisch; in wenigen Augenblicken waren die Butterbrote verschwunden.[image: ] Der Vater zog seinen Kittel an und ging fort mit den Worten:


  »Bis Mittag denn!«


  Nun begann erst die große Vorbereitung: Fränzchen wurde noch einmal ausgekleidet und aufs neue mit spanischer Seife und warmem Wasser gewaschen; seine lockigen Haare wurden sauber ausgekämmt, und dann sein Sonntagsjäckchen, gestreiftes Höschen und sein reines Überkleid ihm angezogen.


  Nun gingen die Frauen an ihre eigene Toilette.


  Aus einem Schranke wurden zwei schneeweiße Spitzenhauben hervorgeholt, zwei Röcke, ein schwarzer und einer mit großen Blumen, zwei Paar Samtschuhe, zwei Leibchen, ein langes und ein kurzes, und ein kattunener Mantel der Großmutter. Dies war alles.


  Mit diesen Kleidungsstücken mußten die Frauen sich zieren und herausputzen, um vorteilhaft vor den Herren der Akademie zu erscheinen.


  Als der Aufputz beinahe fertig war, frug die Großmutter:


  »Aber, Annemie, du bist doch sicher, daß Nachbars Trees über unser Anliegen mit dem Lehrjungen des Barbiers des Bedienten des Herrn Wappers gesprochen hat?«


  Die Mutter: »Ja, er sagt, daß es wohl viel Mühe kostet, jemand auf die Akademie zu bringen; aber er hat versprochen, daß er alles, was er tun kann, für uns tun will; und daß sein Meister wohl » gut Freund ist mit dem Bedienten des Herrn Wappers.«


  Die Großmutter: »Die Akademie wird um sechs Uhr geöffnet; wir müssen machen, daß wir nicht zu spät kommen. Spute dich also.«


  Die Mutter: »Aber wißt Ihr auch, wohin wir eigentlich gehen müssen? Sie sagen, daß die Akademie so groß ist, daß man leicht einen ganzen Tag darin herumirren kann.«


  Die Großmutter: »Geh, sei doch nicht so einfältig! Mit Fragen kommt man wohl gar bis nach Rom.«


  Die Mutter: »Ja, das ist wahr. Aber was sollen wir dann zu den Herren sagen? Denn Ihr wißt wohl, daß Ihr die Herren nicht ansprechen dürft wie unsereins, und daß die vornehmen Leute leicht auf ihre Zehen getreten werden. Wenn Ihr Euch nun einmal versprächet!«


  Die Großmutter: »Das hat keine Not; laß mich nur machen. Wenn ich hineinkomme, dann sage ich: Guten Tag, mein Herr van Bree! Guten Tag, mein Herr Wappers! Ihre Dienerin, meine Herren! — Können sie das nun übelnehmen? Ist dies doch höflich genug?«


  Die Mutter: »Ja, ja. Aber dann? Wie wollt Ihr ihnen nun die Sache unseres Franz beibringen? Seht, da steckt der Hacken.«


  Die Großmutter (mit Ungeduld): »Sei nur ruhig; ich nehme die Zeichnungen von unserm Franz mit; und wenn ich ihnen die sehen lasse, dann werden sie vielleicht schon selbst wollen, daß er auf der Akademie bleibe.[image: ] Komm, es ist gleich Sechse, laß uns gehen. — Fränzchen, gib mir mal alle die Papiere her, daß ich sie in meinen Sack stecke. Bist du fertig, Annemie? Vergiß du nichts! — So schließe denn die Türe zu.«


  Welche Freude war nicht in Fränzchens Herz, als er zwischen seiner Mutter und Großmutter nach der Akademie ging! Wie leicht und flüchtig waren seine hüpfenden Schritte! Mit welcher Liebe betrachtete er jeden Knaben, der mit einer Rolle Papier in der Hand an ihm vorüberging!...Schon waren alle diese Schüler der Akademie seine Freunde. Hätte er sie nur umarmen können!


  An dem Tore der Akademie angekommen, bevor noch die Klassen geöffnet waren, fielen die zwei erschrockenen Frauen zwischen einen Haufen wartender Jungen, die auf ihre Fragen nur mit Spöttereien antworteten. Beschämt und verlegen wollten sie sich bis zum Öffnen des Tores wieder entfernen; allein die ausgelassenen Buben liefen rings um sie her und umschlossen sie mit einem undurchbrechbaren Kreis. Dann folgte ein Konzert von hundert Pfeifen, die wie Messer in die Ohren schnitten; ein gräßliches Brummen in die Papierrollen und hundertfältiges Rufen: Ahnfrau, Ahnfrau, Wauwau, Wauwau! und ein zerschmetterndes Geschrei: Hurra, Hurra! so daß die bedrängten Frauen nicht mehr hörten noch sahen und dem Weinen nahe waren. Aber glücklicher- vielmehr unglücklicherweise wurde das Tor der Akademie in diesem Augenblick geöffnet.


  Gleich der tobenden Flut, die einen Damm durchbricht, strömten die Knaben durch das Tor hinein. Die Frauen konnten dieser wüsten Gewalt nicht widerstehen und wurden durch den Torweg und durch den Hofraum gedrängt und fortgestoßen, bis sie sich in einem langen Gang befanden, ohne zu wissen, wie sie dahin gekommen, und noch ganz betäubt von dem Sturme. Der Großmutter stand ihre Haube ganz schief, ohne daß es ihr möglich war, sie wieder in die rechte Form zu bringen; Fränzchens — Haare waren wirr, und die Kleider der beiden Frauen garstig verknüllt.


  Mit stiller, bebender Stimme sprach die Großmutter: »Heiliger Gott, Annemie! was ist das für ein Leben? Das gleicht einem Haufen Teufel!«


  Die Mutter: »Ach Gott! Mutter, ich dachte, daß sie uns noch eine halbe Stunde weiter fortgestoßen hätten. Aber wo sind wir hier? Das ist wie ein Kloster. Seht, dort kommt ein kleiner Junge; der sieht keinem Taugenichts gleich; fragt ihn einmal, wo das Zimmer des Herrn van Bree ist.«


  Die Großmutter (zu dem Knaben): »Männchen, weißt du nicht, wo wir hingehen müssen, um Herrn van Bree zu sprechen? Wo ist Herr van Bree?«


  Der Junge (er streckt die Zunge zwischen den zwei Zeigefingern heraus):


  [image: ]


  »In seiner Haut steckt Herr van Bree, kommt er heraus, dann ist ihm weh.«6


  Die Großmutter: (in Verzweiflung): »Pfui, pfui, welche Eulenspiegel allzumal! Annemie, hier kommen wir nie zurecht. (Es kommt ein Bube, der ihre Haube bei einem Flügel faßt und sie ihr beinah vom Kopfe reißt.) O pfui, ihr Schurken! Sie werden uns noch die Kleider vom Leibe reißen...Wollen wir nicht lieber nach Haus gehen?«


  Die Mutter: »Geschwind, geschwind, setzt Eure Haube zurecht! sie ist ja zerzaust wie eine Katze, der die Gassenbuben mitgespielt haben. Wir sehen jetzt nicht darnach aus, um vor den Herren zu erscheinen.«


  Fränzchen (mit leiser Stimme): »Seht, Großmütterchen, da kommt ein Herr; seht, er nimmt den Hut vor Euch ab. Dort geht er in die Türe!«


  Die Großmutter: »Ach Gott! jetzt wissen wir noch nichts.«


  Fränzchen: »Ja, aber Großmütterchen, da steht was ober der Türe zu lesen. Laß uns einmal sehen.« (Sie gehen zur Türe.)


  Die Mutter: »Kannst du das lesen, Fränzchen?«


  Fränzchen: »Ja Mutter. (Er betrachtet die Aufschrift einen Augenblick und liest:) Zimmer der Direktion.«


  Die Großmutter: »Was wir aber auch dumm sind! Das ist ja nun das Zimmer des Herrn van Bree und des Herrn Wappers...Und wenn ich mich recht besinne: der junge Herr war Herr Wappers selbst. — Fränzchen, du mußt deine Kappe abnehmen.«


  Fränzchen: »Ja, Großmutter.«


  Die Großmutter: »Klopfe einmal.«


  Die Mutter: »Ja, aber dürfen wir wohl klopfen? Da hängt eine Glocke ober der Türe,...wir wollen lieber anläuten.« (Sie suchen vergeblich nach dem Glockenzug, welcher inwendig im Zimmer hängt.)


  Die Großmutter: »Das ist artig, he? Komm, klopf nur.« (Es kommt ein Knabe vorbei, welcher, um die Frauen in Verlegenheit zu setzen, einen gewaltigen Tritt gegen die Türe macht, so daß der Gang davon erdröhnt.)


  Die Mutter (erschrocken): »Ach, Mutter, laßt uns davonlaufen, ich wag’ es nicht länger hier zu bleiben.«


  Die Großmutter: »Ja, ja, kommt, wir gehen nach Haus.«


  Fränzchen (seine Mutter aufhaltend): »Ach nein Mütterchen lieb, laßt uns noch nicht nach Haus gehen.«


  Eine Stimme im Zimmer: »Herein!«


  Fränzchen: »Hörst du, Mutter? sie rufen, daß wir herein kommen sollen. (Die Frauen gehen zitternd hinein und bleiben angstvoll an der Türe stehn.)


  Die Großmutter (mit dem Kopfe nickend): »Guten Tag, mein Herr von Bree, guten Tag, mein Herr Wappers. Ihre Dienerin, meine Herren!«


  Herr Wappers: »Kommt her, Mütterchen! Was ist euer Verlangen?«


  Die Großmutter: »Mein Herr Wappers, wenn Sie es nicht übel nehmen; Sie wissen wohl,...Ihr Bedienter...der Barbier...und...«


  Die Mutter (sie mit den Ellenbogen anstoßend): »Ist das nun Sprechen? Stottert doch nicht so!«


  Herr van Bree: »Frauchen, gewiß ist es wegen dieses Kindes, daß Ihr kommt?«


  Herr Snyers: »Wegen eines Platzes für ihn auf der Akademie? Ihr müßt Euch nicht fürchten, Frau. Sprecht nur gerad‘ heraus und sagt nur, was Ihr begehrt.«


  Die Großmutter: (mit dankbarem Lächeln): »Ach, meine Herren, wie gütig sind Sie doch! Ja, mein Herr van Bree, ja, mein Herr Wappers, wenn Sie die Güte haben wollten, unser Fränzchen (sie führt das Kind ein wenig vor) auf die Akademie gehen zu lassen...Sie wissen nicht, wie froh wir dann sein würden.«


  Herr van Bree: »Wie alt ist er, Mutter?«


  Die Mutter: »Elf Jahre, mein Herr.«


  Herr Wappers: »Das sollte man noch nicht sagen. Seht, Mutter, wenn ich Euch einen Rat geben soll, so laßt ihn lieber noch ein oder zwei Jahre in die Schule gehen; denn hier würde er doch nichts lernen. Er ist zu klein und kann noch nicht an die Tafel hinanreichen.«


  Die Großmutter (betrübt): »Ach, mein Herr Wappers!...Er hat so großes Verlangen darnach; seht, die Tränen kommen ihm schon ins die Augen; ach Armer! (Das Kind betrachtet der Reihe nach alle Professoren mit flehenden Blicken; seine Mienen sind so sprechend und so süß, daß es einen tiefen Eindruck auf ihr Gemüt macht.)[image: ] Und wüßten Sie nur, meine Herren, wie fleißig er immer schon ist mit Zeichnen!«


  Die Mutter (einfallend): »Ja, meine Herren, er ist stets damit beschäftigt. Beim Essen und beim Trinken, ja in seinem Bette sogar macht er nichts als Männerchen. Unser ganzes Haus ist voll davon...Gestern Abend noch hat er seine Großmutter, die da steht, abgezeichnet.«


  Die Großmutter: »Ja,es ist wahr, meine Herren.« (Die Professoren zeigen große Neugierde.)


  Herr Snyers: »Es steckt doch vielleicht etwas in dem Kinde. Habt Ihr dies Porträt nicht bei Euch, Mutter?«


  Die Mutter: »Ja, Großmutter hat es in ihrer Tasche.«


  Herr Wappers: »Laßt es einmal sehen.«


  Die Großmutter (sie durchsucht ziemlich lange ihre Taschen): »Ach Gott! sollte ich’s verloren haben! Ha, nein, hier ist es. Sehen Sie, meine Herren! Er ist noch erst ein Kind, meine Herren!...Ich sage nicht, daß das Porträt gut geraten ist; aber es gleicht doch ein bißchen.«


  (Die Professoren reichen einer dem andern das Stück Papier. Der eine beißt sich die Lippen, der andere scheint niesen zu müssen; doch beim Anschauen der Großmutter, die sich als Vergleichungsmodell mitten in das Zimmer stellt, brechen alle in ein heftiges Lachen aus.)


  Die Mutter: (leise zur Großmutter): »Mutter, sie lachen.«


  Die Großmutter (mit Freude): »Laß sie nur lachen; je mehr, je lieber. Siehst du nicht, daß ich’s darum tue; jetzt kommt Franz sicher auf die Akademie.«


  Die Mutter (bedenklich): »Ich glaube es nicht.«


  Die Großmutter (zu den Professoren): »Ja, meine Herren, niemand hat sein eigen Selbst gemacht; es ist meine Schuld nicht, daß ich nicht mehr hübsch bin. Was ist ein alter Mensch?«


  Herr Schäfels: »Aber, Frau, er hat gewiß bessere Sachen gezeichnet; habt Ihr sonst nichts bei Euch?«


  Die Mutter: »Jawohl, mein Herr; er kann nichts sehen, oder er zeichnet es ab.[image: ] Da ist der Regiments-Tambour vom 6. Regiment, der hat Bekannte in unserer Nachbarschaft; er war noch keine o dreimal durch unsere Straße gegangen, so hat ihn Fränzchen auch schon auf seinem Papier stehen...Zeigt einmal, Mutter.«


  Die Großmutter (dem Herrn van Bree ein Stück Papier reichend): »Hier, meine Herren!...Das gleicht vielleicht noch besser.« (Die Professoren tun sich Gewalt an, um nicht zu lachen. Herr Schäfels liegt mit dem Kopf auf dem Tische.)


  Die Großmutter (vortretend): »Und mit der St. Andreaskirche ist er auch schon nach Haus gekommen, und das wohl sauber, mit Türen und Fenstern, wie sich‘s gehört. Ich hab es auch in der Tasche:[image: ] — sehen Sie, meine Herren!«


  Herr van Bree: »Da steht was wie ein Schornstein auf der Kirche; das ist was Neues.«


  Die Großmutter (mit sichtbarem Verdruß): »Ja, das ist wahr. Das ist verfehlt. Fränzchen, warum hast du doch einen Schornstein auf die Kirche gesetzt?«


  Fränzchen: »Nun, Großmutter, das ist um dem Herrn Pfarrers sein Essen zu kochen.« (Diese Antwort erweckt ein neues Gelächter.)


  Herr van Bree: (zu Herrn Wappers): »Was meinen Sie, sollen wir das Kind aufnehmen?«


  Herr Wappers: »Ich meine wohl; der Knabe ist nicht ohne Geist; mich deucht, daß wirklich etwas aus ihm zu machen sein werde.«


  Herr Serrüre: »Aber, Frauchen, kann er auch gut lesen und schreiben?«


  Die Großmutter: »Jawohl, mein Herr; er geht schon fünf Jahre in unsre Pfarrschule; fragen Sie nur den Lehrer Klinke; er hat heuer noch zwei Preise bekommen. Im Flämischen kann man ihn schon nichts mehr lehren; — er lernt auch schon Französisch!«


  Herr Serrüre: »So, das ist was andres.«


  Herr Wappers (zu Herrn van Bree): »Lassen Sie mich einmal mit dem Kinde reden. — Kleiner, komm du mal her! (Das Kind geht zu ihm; er streichelt es unter dem Kinn. Fränzchen lacht ihn dankbar an.) Sage mir mal, liebes Kind, welche Kunst möchtest du denn gern lernen?«


  Fränzchen (seine Züge bekommen einen wunderbaren Ausdruck; aus seinen Augen strahlt ein feuriger Blicks: »Malen wie Rubbes,7 mein Herr!«


  Herr Wappers: »Aber sag’ mir mal, — Kind! dies Männchen ist deine Großmutter, nicht wahr? So sieht sie aber doch nicht aus, mit diesen struppigen Haaren um den Kopf?«


  Fränzchen (mit leiser Stimme): »Ja, wenn Großmutter abends klöppelt, dann tut sie ihre Haube ab, und dann hat sie wohl solche Haare.


  « Herr Wappers (zu Herrn van Bree): »Wir werden dies Kind wohl auf die Akademie gehn lassen; es sieht lebhaft und verständig aus.«


  Herr van Bree: »Ja, allerdings.«


  Herr Wappers (zu dem Kleinen): »Willst du gut lernen, Männchen?«


  Fränzchen (ihm hoffnungsvoll in die Augen sehend): »Ach ja, mein Herr!«


  Herr Schäfels: »Wir werden ihn auf eine kleine Bank stellen.«


  Herr Wappers: »Nun, so lerne nur gut; — und wart ein wenig; ich will bei Herrn Professor Van Hool einen Platz für dich aufsuchen.«


  Die Großmutter (voll Freude zu Fränzchen gehend): »Bedanke dich bei den Herren und küß die Hand.«


  (Das Kind küßt seine Hand und blickt der Reihe nach alle Professoren an, um ihnen zu danken. Dann geht es zur Mutter und Großmutter und sieht beide an mit Freudentränen in den Augen.)


  Herr Wappers (zu den Frauen): »Geht jetzt nur nach Haus, Frauchen! Fränzchen bleibt auf der Akademie.«


  Die Großmutter (mit Verneigung): »Dank Ihnen, mein Herr van Bree, Dank Ihnen, mein Herr Wappers, Dank Ihnen, meine Herren allesamt. — Jetzt komm nur, Annemie; jetzt ist’s gut!« (Sie gehen zur Türe hinaus und begeben sich nach Haus.)


  Die Mutter (mit heiterer Freude): »Nun, Mutter, wer hätte das gesagt! Was ist’s doch um jemand, der noch nichts gesehn und erlebt hat! Wir, die wir so bange waren, vor den Herren zu erscheinen...Aber seht, ich will was sein, wenn ich nicht lieber mit solchen Leuten zu tun habe, als mit denen in unsrem Viertel. Wie gut und liebreich waren sie! haben mit uns geredet wie Schwester und Bruder...Das sind die rechten Leute! — Ein Glück, daß Herr Wappers Euch half, sonst bliebt Ihr schön drin stecken!«


  Die Großmutter: »Ja, Herr Wappers, der ist gut gegen Bürgersleute, das weiß ich schon lange. Schau, er ging selbst einen Platz für unser Fränzchen zu suchen, als wär’ es sein eigenes Kind gewesen.«


  Die Mutter: »Ja, aber Herr van Bree doch auch, Mutter.«


  Die Großmutter: »Ach, es sind allesamt gute Menschen!« (Die Frauen gehen so plaudernd nach Haus.)


  Fränzchen hatte nun einen Platz auf der Akademie bekommen. Von diesem Abend an begann er die Bahn, in die er eintrat, mit ein wenig Sachkenntnis zu betrachten; er begriff, wie langsam und mühselig das Studium der Kunst sein müsse, da er, der von Figuren und Gemälden geträumt hatte, nun schon einen ganzen Tag im Schweiße seines Angesichts bemüht gewesen war, eine große Nase nachzuzeichnen, ohne daß es ihm gelungen; aber er versprach sich selbst zu Hause eine Entschädigung für dies lästige Studium. Zu diesem Ende betrachtete er jetzt mit gespannter Aufmerksamkeit alle die Bilder um sich her und prägte sich genau ein, wo ihnen die Augen, die Nase und der Mund im Kopfe standen, und wie ihnen die Arme und Beine am Leibe saßen. Voll von diesen Erinnerungen verließ er dann nach dem Schlusse der Stunden die Akademie und eilte auf den Schloßplatz, der nicht weit von seiner Wohnung lag, und wo, wie er wußte, die Soldaten in diesem Augenblicke exerzierten. Nachdem er sie eine halbe Stunde sorgfältig betrachtet hatte, rannte er nach Haus und warf sich sogleich aufs Zeichnen. Alsbald zeigte er seiner Großmutter ein Stück Papier und rief dabei triumphierend aus:


  »Seht, so stehen die Soldaten auf dem Schloßplatz!«


  »Aber, wie ist’s möglich!« rief die erstaunte Großmutter.
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  3.

 Die Bahn der Kunst. — Verschiedene Klassen der Akademie. — Preiseverteilung, wo man Bekanntschaft macht mit dem Baron de Pret.


  [image: ]eit seiner Aufnahme in die Akademie war Franz mehr als je für die Malerkunst begeistert worden. Alle Spiele waren ihm verleidet; es kam mehr Ernst in sein Gemüt und er lebte sich ganz in seinen hohen Beruf hinein. Papier und Bleistift verließen ihn nie; und erhielt er von Eltern einen Spielpfennig, so verwendete er ihn gewiß sogleich für ein Blatt Figuren, die er dann wohl zwanzigmal nachzeichnete. Hierdurch wurde jedoch sein Fortgang auf der Akademie nicht merklich beschleunigt, denn er blieb ein ganzes Jahr bei den Köpfen im Umrisse. Dieser Gang war zu langsam für seinen ungeduldigen Geist; kein Wunder also, daß er sich zu Hause immer um eine Klasse weiter zauberte, als auf der Akademie. Hier noch bei den Umrissen stehend, zeichnete er dort schon geschattete Bilder nach, die er in der Schule zum Lohne für seine Aufmerksamkeit vom Pfarrer erhalten hatte. Im zweiten Jahre war Franz der Erste in der Klasse der Figuren im Umriß. Er erhielt einen Lorbeerzweig, der ihm bei der feierlichen Preiseverteilung unter Händeklatschen überreicht ward. Großmutter und Mutter küßten ihren Sohn wohl zehnmal, und in ihrer Unwissenheit meinten die Frauen, daß nun die geträumten Reichtümer unfehlbar schon unterwegs seien. Der Vater allein betrachtete die Freudenbezeugungen mit Mißtrauen und verhehlte nicht, daß noch keine große Kunst wahrzunehmen sei in den Bildern, die der Sohn noch am selben Tage gezeichnet hatte; allein er konnte die Freude der Frauen nicht vermindern.


  Im vierten Jahre erhielt Franz den zweiten Preis aus der geschatteten Figur.


  Er war nun bereits fünfzehn Jahre alt und wegen seiner aufgeschossenen Gestalt hielt man ihn schon für einen jungen Mann. All sein Streben ging jetzt dahin, in die Klasse der Antike zu kommen; allein dies gelang ihm nicht, weil hier kein Platz mehr übrig war. In Erwartung dessen machte er Bekanntschaft mit einem Schüler, der schon nach dem Leben zeichnete, und befragte ihn jede Woche, welche Gegenstände als Aufgaben für die Komposition und den Ausdruck gegeben wären, und zeichnete dann in der Stille diese gegebenen Vorwürfe, um sie von dem gedachten Schüler verbessern zu lassen. Das erste Mal, als er eine Komposition zu machen versuchte, hatte Herr van Bree folgenden Vorwurf gegeben:


  »Der Maler Brauwer, der in einem Wirtshause brav gezecht und kein Geld hat, den Wirt zu bezahlen, verlangt ein Blatt Papier, und macht eine Zeichnung auf dem Tische, woran er gegessen. Um diese zu sehen, drängten seine Zechbrüder sich hinter ihn, und einige steigen sogar auf die Stühle.«


  Franz zeigte diese seine Komposition dem Schüler von dem »Leben«, der sie nicht ohne Lächeln ansah.


  Wie wenig ihm aber auch dieser erste Versuch gelungen war, er fuhr darum nicht minder eifrig fort und machte in kurzer Zeit ziemlich gute Kompositionen.
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  Obwohl Franz durch den täglichen Umgang mit seinen Mitschülern die anziehende Zartheit seines Wesens zum Teil eingebüßt hatte, war dennoch sein Herz an reinem, tiefem Gefühl und an Tugend nicht ärmer geworden. Seiner Großmutter hatte er die tiefste Ehrerbietung und die wärmste Liebe geweiht. Manchmal, wenn die alte Frau ihn durch schmeichelnde Voraussichten ermutigte, rief er, und die Augen glänzten ihm dabei vor Dankbarkeit:


  »O, Großmutter, wenn ich Maler werde und glücklich bin, so daß ich etwas verdienen kann, o dann will ich Euch und den Eltern alle Eure Sorgfalt und Güte vergelten; dann will ich Eure alten Tage schön und freudig machen. Ihr sollt mich nicht verlassen und ich will nicht heiraten, damit ich Euch stets meine ganze Liebe zuwenden könne. Fürchtet nicht, daß ich es etwa mache, wie manche andere Künstler, die gleich mir von armen Leuten hergekommen sind, und die ihre Eltern dann nicht mehr kennen wollen. Nein, wenn mir auch die größte Ehre widerfahren, wenn ich auch die schönsten Erfolge in der Kunst erleben sollte, ich würde mit Stolz auf Euch zeigen und sagen: Die ist es, die mich zu einem Künstler gemacht hat!«


  Die Freudentränen rollten dann über die gefurchten Wangen der alten Frau und ein wechselseitiger Kuß besiegelte solche Liebesbezeigungen.


  Nun begann Franz die wahre Bahn der Kunst zu beschreiten; er war in der Klasse der Antike und durfte jetzt nicht mehr bloß gezeichnete Vorbilder nachahmen; er durfte die edlen Formen des Apollo oder des Laokoon auf dem Papier wiedergeben. Dies fiel ihm anfangs schwer und es dauerte geraume Zeit, ehe er die Mittel erfaßt hatte, die Erhöhungen und Vertiefungen, die Lichter und Schatten genau und fließend auszudrücken. Zu gleicher Zeit mußte er die Lehrgänge der Komposition und des Ausdruckes verfolgen. An dieser letzten Übung fand er ein sonderliches Behagen und schon an seiner ersten, wenn auch noch so fehlerhaften Probe konnte man ein besonderes Geschick bemerken für den Ausdruck der Empfindungen in den Gesichtszügen. Der Vorwurf war:


  »Zwei Personen erblicken etwas Befremdendes, wie ein Gespenst. Der eine ist furchtsam und erschrickt, der andere lacht darüber.
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  Man denke nicht bei diesen unvollkommenen Proben von des Jünglings Kunst, daß er keine Fortschritte machte; wir haben bis hierher nur die Früchte seiner ersten Bemühungen in jedem Fache gegeben.
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  Von nun aber wird seine Hand bald imstande sein, den Eingebungen seines Geistes gerecht zu werden: denn er ist jetzt in die Klasse des lebendigen Modells vorgerückt. Nun wird er die Formen des menschlichen Leibes in der Natur selbst studieren und berechnen.


  Seit einiger Zeit war eine merkliche Veränderung in der Lebensweise unseres Franz vorgegangen. Er hatte begriffen, daß ein Maler, der nicht gar manche Kenntnisse wenigstens oberflächlich besitzt, nicht wohl ein großer Künstler werden und seiner Kunst selbst keine Ehre machen könne. Darum sah er sich jetzt eifrig um nach Büchern über Geschichte, Altertümer, Kleidertrachten u. Dgl. und kaufte oder entlehnte sie, um dann seine Abende mit dem Studium derselben zuzubringen und flüchtige Zeichnungen darnach zu machen und so seine Hand in Kompositionen zu üben. Ungefähr um diese Zeit fiel ihm ein neues Buch, »Das Wunder-Jahr«,8 in die Hände. Als er die darin befindlichen Bilder sah, fühlte er sich angeregt zu versuchen, ob er das Werk nicht besser hätte verzieren können und zeichnete mehrere Darstellungen daraus. Wir wollen hier nur einen Teil einer seiner Zeichnungen geben. Sie zeigt Godmaert, der im ersten Kapitel des »Wunderjahrs« eine Anrede an die Geusen hält.


  Wenn Franz auf ein Werk stieß, das ihm schöne Vorstellungen erweckte, so warf er diese sogleich auf das Papier und bildete sich in dieser Weise eine reiche Sammlung von Studien und Skizzen, die ihm später sehr nützlich werden mußten. Was er immer finden mochte, das ihn in der Ausbildung seines Geistes förderte, er machte fleißigen Gebrauch davon und hatte so das wahre Mittel gefunden, ein tüchtiger und unterrichteter Künstler zu werden. In einem französischen Werke eines unsrer Stadtgenossen »L’Ecuelle et la besace,« das ihm zur Hand kam, fand er eine Schilderung des Spions Guarez, der einen Redenden belauscht; so schwierig dieser Gegenstand zu zeichnen war, er versuchte sich dennoch daran und brachte das nachstehende Bild zustande, das wir wie das vorhergehende nur darum hier beigefügt haben, um seine Lernbegierde, seinen Fleiß und merklichen Fortschritt anzuzeigen.


  [image: ]


  Soviel Mühe und Fleiß, gepaart mit angeborenem Talent, förderten des jungen Künstlers Entwicklung in solchem Grade, daß er seine Mitschüler weit hinter sich zurückließ. Im Laufe des Jahres 1839, da er neunzehn Jahre alt war, gewann er fast alle ersten Preise in den obersten Klassen der Akademie.


  Für die Preisbewerbung aus der Komposition war als Gegenstand aufgegeben: ein öffentliches feierliches Halsgericht in Spanien.


  [image: ]


  Franz machte eine schöne Skizze davon; es ward aber eine noch bessere eingeliefert, denn er erhielt nur den zweiten Preis. Glücklicher war er in[image: ] der Aufgabe des Ausdruckes; hier übertraf er alle seine Mitkämpfer. Der Gegenstand war: das Gebet. Franz wählte zu dieser Darstellung einen betenden Mönch oder Geistlichen und legte so viel Andacht und Geisteserhebung in dessen Gesichtszüge, daß diese Zeichnung sogar von seinen Mitschülern bewundert wurde. Sie war in der Tat schön und gewiß unendlich besser, als der rohe Abriß, den wir hier davon geben.


  Endlich, zum Übermaß des Glückes, errang Franz in diesem Jahre den ersten Preis für die Zeichnung nach dem lebenden Modell, den höchsten Gipfel, den man damals auf der Akademie erreichen konnte.


  Am Tage der Preiseverteilung konnte man unter den zahlreichen Zuschauern eine alte Frau sitzen sehen, die jedesmal, wenn Franzens Name aufgerufen ward, von ihrem Stuhle aufsprang und mit Mühe eine Träne der Freude zurückhielt. Ihr Herz war voll Glückseligkeit, hatte sie ja doch ihren Enkel, ihren geliebten Franz schon viermal bekrönt und mit vier silbernen oder goldenen Medaillen, unter anhaltendem Händeklatschen, von der Siegesbühne herabkommen sehen!


  [image: ]


  Der Bürgermeister hatte ihn umarmt, der Gouverneur ihm die Hand gedrückt! Und die glückliche Großmutter sah dies mit Wonne, ja mit Entzücken an.


  Als die Preiseverteilung beendigt war, wollte der Herr Baron de Pret in seiner eigenen Kutsche den Bekrönten nach Hause führen; zuvor jedoch nahm er ihn mit in seine eigene Wohnung, bewirtete ihn dort mit einem Glase Wein und beschenkte ihn mit einigen kostbaren Büchern über Altertümer und Kleidertrachten, sowie mit einigen nützlichen Ratschlägen.


  Unterwegs hatte Franz die Fragen und Erkundigungen des Barons de Pret mit so viel Aufrichtigkeit beantwortet und auch von seiner Großmutter mit so viel Liebe gesprochen, daß der Baron die alte Frau sehen wollte.


  Als der Wagen in die St. Andreas-Straße, in die Nähe von Franzens Wohnung kam, mußte der Kutscher die Pferde anhalten und langsamen Schritt gehen lassen, so viel Volk war in der Gasse versammelt; die ganze weite Nachbarschaft war auf den Beinen, jung und alt wetteiferten, um dem Franz, ihrem armen Nachbarskinde, ihre freudige Anerkennung zu beweisen, und überall ward er mit lautem, anhaltendem Jubelgeschrei begrüßt.


  Der Baron stieg mit Franz aus dem Wagen, begleitete ihn in das Haus und sprach ungemein freundliche Worte mit den Eltern und der Großmutter, worauf er sich entfernte.


  Mutter und Großmutter waren nahe daran, vor Freude närrisch zu werden; sogar der Vater war voll Stolz; wie konnte es mit den Frauen anders sein? Der Baron de Pret, dieser edle Beschützer der Künste, war in ihrem Hause gewesen; er hatte so freundlich mit ihnen gesprochen; die ganze Nachbarschaft wußte es; jedermann bezeigte ihnen nun Ehrerbietung oder beneidete ihr Glück!


  Aber noch mehr Ehre und neues Entzücken! Am Abend kam eine zahlreiche Musikbande und brachte vor der Türe der armen Wohnung ein herrliches Ständchen!


  Vor allem brachte das Lied: »Wo kann man besser sein,« die Freude in den Herzen der Frauen auf ihren Gipfel. Großmutter, ihr Alter und ihre Steifheit vergessend, sprang wie ein junges Mädchen von ihrem Stuhle auf, nahm Franz und seine Mutter bei der Hand und nötigte sie zu einem Ringeltanz, während sie mit heiserer Stimme die Worte des Liedes zu der Musik sang:


  Wo kann man besser sein,
 Wo kann man besser sein,
 Als in der Freunde Mitte?
 Wir sind hier froh vereint,
 Und kennen keinen Feind;
 Die Gläser blinken,
 Drum laßt uns trinken,
 Nach alter Sitte.


  Ihre Stimme wurde aber bald erdrückt durch das gewaltige Rufen der Schüler der Akademie, die vor der Türe standen und aus vollen Kehlen schrien:


  »Vivat Franz!...Der Preisträger lebe hoch!«


  Wer könnte die Tränen zählen, die an diesem Tage von dieser glücklichen Familie vor Freude vergossen wurden?...


  [image: ]


  4.

 Änderung des Tons. — Warum es so wenige gute Maler gibt. — Mittel, um in der Kunst sichere Fortschritte zu machen.


  [image: Initiale]s gibt in Belgien unzählig viele Künstler. Aber warum sind ihrer so wenige, deren Namen mit einigem Glanze umgeben sind? Warum fehlt so manchem Erwerb und Brot? — Hierauf könnte man oberflächlich mit dem bekannten Spruche antworten: »Viele sind berufen, aber wenige auserwählt;« oder auch mit den Worten eines französischen Dichters: »Bleibe Maurer lieber, wenn’s dein Handwerk ist.«


  Jedoch diese Gründe allein sind nicht genügend, um die Seltenheit tüchtiger Künstler zu erklären. Es gibt noch andere Ursachen, die einen viel schädlicheren Einfluß auf junge Schüler ausüben und sie für ihre Bestimmung verderben, bevor sie noch wissen können, ob sie auch wirklich für das Kunstleben berufen sind. Um diese Ursachen anschaulich zu machen, wollen wir hier mit ein paar Zügen die Art und Weise schildern, wie ein Lehrling, der mißlingen muß, seine Studien beginnt.


  Ein Vater glaubt in seinem Sohne große Anlagen für die Malerkunst zu bemerken; wer glaubt nicht gern so was von seinen Kindern? — Er läßt ihn eine Zeichenschule seines Wohnorts besuchen. Faul und geisteslahm, lernt der Junge denn doch in einigen Jahren die Anfänge der Zeichenkunst; oder fleißiger und begabter, lernt er sie in kürzerer Zeit.


  [image: ]— Und nehmen wir an, daß er wirklich das Zeug zu einem wahren Künstler in sich trage; nun kommt aber der Hochmut, dieser Betrüger und falsche Ratgeber, und mischt sich in die Sache. Der unkundige Vater bewundert mit Entzücken die noch wenig geförderten Studien seines Sohnes; er hält sie schon für Meisterstücke der Kunst. Er spricht davon in Wirtshäusern und Gesellschaften und belästigt jedermann durch das unaufhörliche Rühmen der seltenen Talente des Jungen. Einige glauben daran und tragen es weiter. Endlich gilt der Sohn in der ganzen Nachbarschaft für ein kleines Kunstwunder, und alle diese Lobpreisungen kommen ihm wieder zu Ohren. Er bläht sich auf und nicht sobald hat er ein Weilchen nach der Antike gezeichnet, so muß er auch schon ein Atelier haben;[image: ]er muß in Öl malen, muß Bilder fertigen — er, der noch keine gute Nase aus dem Kopfe zeichnen kann!


  Nun hat er sich Leinwand und Rahmen und eine Staffelei angeschafft. Ein weißer flaumiger Schnurrbart keimt beschämt auf seinen Lippen; sein Haar hängt lang und wild um seinen Kopf und die Gassenbuben rufen ihm nach: »Ein Künstler!«


  Er malt nun ein Bild, aber was stellt es vor? Es ist eine Gestalt, die den Kopf schlafend auf einen Tisch lehnt; — dadurch vermeidet er die Notwendigkeit, das Gesicht zu malen; — daneben eine Schüssel mit einem Schinken, und ein Hund, der an letzterem nagt; im Hintergrund einige Kasten, Töpfe, Kessel u.s.w.


  An dieser unbedeutenden Komposition arbeitet er drei Monate; er reibt, er fegt, er schmiert und stiehlt — und siehe da, endlich hat er ein Ding fertig, das von weitem einem Gemälde ähnlich sieht.


  Der Vater und die Freunde sagen: »Es ist ein kleiner Teniers!«9 Andere aber sagen mit mehr Grund, daß es ein armseliges Machwerk ist. Die Perspektive ist darin ganz verfehlt, die Gegenstände der zweiten Tiefe sind größer gehalten als die der ersten; Arme und Beine hängen wie zerbrochen an dem Körper oder sind zu lang oder zu kurz; die Gegenstände fallen um; der Hund ist ein Rätsel, das selbst ein Buffon10 nicht würde gelöst haben...


  Bis jetzt ist das Übel noch nicht groß: der Junge hört noch auf den Rat älterer Künstler; er geht noch auf die Zeichenschule, wenn ihm gleich das Lernen zuwider ist.


  Aber, o Unglück! Ein Freund der Familie, ein unkundiger Gönner oder Liebhaber zahlt ihm hundert Franken für sein Gemälde.


  Jetzt ist die Bombe geplatzt...Er will und muß ein Atelier außerhalb des väterlichen Hauses haben, damit man fortan frage: »Wo ist das Atelier von dem und dem?« Er nimmt einen Jungen auf, den er verdirbt, und hat nun auch einen Schüler oder Eleven: ist also Meister. Kann er noch ferner auf die Akademie in den Zeichenunterricht gehen? Kann er, als Meister, noch zwischen den Schülern sitzen? Das verträgt sein Stolz nimmermehr! Er verläßt also die Akademie und die Zeichenschule.


  Was kann nun aus diesem sogenannten Künstler werden? Er kann nicht zeichnen; er weiß nichts vom menschlichen Gliederbau; die Regeln der Perspektive sind ihm fremde Dinge.


  Er kann aber doch, sollte man vielleicht denken, seine Zeichenstudien für sich fortsetzen und sich darin vervollkommnen. Allein es ist eine unter den Künstlern nur zu bekannte Wahrheit, daß, wer einmal zu malen angefangen, fast immer einen Widerwillen gegen das Zeichnen bekommt.


  Nein, der ungeschulte Künstler bleibt sein Leben lang ein Pfuscher, verkauft von Zeit zu Zeit ein schlechtes oder unbedeutendes Bild und schleppt seine bitteren Tage zwischen Hochmut, Neid und Mutlosigkeit dahin. Er ist mißgünstig gegen jeden, begeifert seine Kunstgenossen...und stirbt als Möbelmaler.


  Und doch war er vielleicht berufen, sein Vaterland zu verherrlichen! Vielleicht war Ehre, Reichtum, Glück ihm vorbehalten. Aber seine schlechten Studien haben ihn scheitern lassen, haben sein angeborenes Talent unnütz gemacht.


  Es gibt, wir gestehen es, einzelne kräftige Geister, die in solchem Zustande noch die Mittel erkennen und ergreifen, sich zu retten, und denen dies auch gelingt. Aber dazu gehört ungewöhnlicher Mut. Wir kennen solche, die einen Teil ihrer Tageszeit und; manche Abende darauf verwenden, sich noch im Zeichnen zu üben; die lesen, untersuchen, vergleichen und rastlos bemüht sind, die verlorene Zeit wieder zu gewinnen. Wir kennen solche, die durch Suchen und Versuchen eine eigentümliche Entwicklung errungen haben; die arbeiten vom Morgen bis Abend und zeichnen sich durch wirklich gelungene Hervorbringungen aus. An solche fleißige Künstler sind unsere harten Worte nicht gerichtet. Im Gegenteil, solche preisen und achten wir als Männer, die vieles beitragen zu dem Ruhme der flämischen Schule. Niemals, das beweisen sie, wird eine Arbeit mit Mut unternommen und mit Standhaftigkeit vollführt, ohne daß sie lohnende Früchte trägt.


  Nein; unsere bleiernen Wahrheiten fallen denen auf den Nacken, die ihre Zeit sorglos vergeuden; die einen geringen Teil des Tages an einem Pfuschwerke arbeiten und vielleicht nicht einmal Bleistift oder Kreide in ihrem Besitze haben; die das ganze Jahr nicht einen einzigen Abend aus dem Wirtshause bleiben und hier durch Räsonnieren und Pochen glauben machen, daß die Kunst im Schwätzen bestehe, so daß selbst einfältige Menschen darüber die Achseln zucken. Denen also gilt unsere Rüge, die mit unerhörter Anmaßung über alles absprechen dürfen, in dem Glauben, daß es genüge, mit dem Namen »Künstler« behangen zu sein, um ein eingegossenes Wissen zu besitzen, ohne daß man ein Buch in die Hand zu nehmen brauche;...denen, die durch ihre hochmütige Unwissenheit die Kunst herabwürdigen!


  Wann endlich werden diese Unglücklichen begreifen, daß die Kunst ein Tempel ist, den man ohne Vorbereitung und Einweihung nicht betreten darf? Wann werden sie einsehen, daß man das Vaterland — nicht verherrlichen kann, bevor man nicht sich selbst der Ehre und Achtung würdig gemacht? Niemals: Begreift wohl je der Unverstand? —


  Ihr jüngeren Schüler, die ihr eure Zeichenstudien beginnt, merkt auf meine Worte! Ich sage euch: wollt ihr Maler werden und Ruhm erringen, dann lernet alles, was in Sachen der Kunst nur immer gelernt werden kann. Reich an Kenntnissen, wird dann euer Geist sich frei entfalten, euer Talent wird sich ohne Mühe befruchten und eure Hand leicht gehorchen den Eingebungen eures Genius, und nichts wird euch in der Ausführung eurer Schöpfungen hinderlich sein. Lernet und arbeitet in euren jungen Jahren;...wo nicht, so möget ihr diese Worte als eine Vorhersagung annehmen: Vergessener Stümper —armes Leben — bitteres B r o t!


  


  5.

 Franzens Schicksal wird traurig. — Wie Baron de Pret die Künste unterstützt. — Schwere Bedrängnis für Franz. — Wie er endlich den Lohn seines Fleißes empfängt. — Was er jetzt ist und wie er lebt. — Schluß.



      


  [image: ]u sehr irren die, welche meinen, daß man selbst mit viel Geist, mit entschiedenen Anlagen und mit dem besten Fleiße nur so in kurzer Zeit ein Maler werden könne. Nein, es vergehen noch manche lange Monate, Jahre sogar, ehe man der Farben und Töne Meister wird und damit wie mit gehorsamen Werkstoffen frei schalten kann. Wieviel schlechte Malereien muß man gemacht haben, bis man ein gutes Bild an den Tag bringt!


  Dies fing die Familie unseres Franz und er selbst erst jetzt bitter zu fühlen an. Seine Eltern hatten bisher alle möglichen Opfer freudig und rückhaltlos für ihn gebracht; sie zweifelten ja nicht, daß er in nicht ferner Zeit einen großen Lohn für seine Arbeiten erlangen werde. Aber ach, wie betrogen sich die guten Leute. Ihre Opfer wurden notwendig immer größer und lästiger, je mehr ihr Sohn sich den Mannesjahren näherte; seine Bedürfnisse mehrten sich, er brauchte alle Augenblicke Farben, Pinsel und Leinwand; und alle diese Ausgaben mußten neben den übrigen bestritten werden von dem Klöppelverdienst der beiden Frauen und dem Taglohn des Vaters.


  Die Frauen hielten es vor diesem lange geheim, daß sie Geld entlehnt hatten; endlich gestanden sie ihm, daß sie bis über die Ohren in Schulden steckten. Darob erschrak der ehrliche und ehrenhafte Arbeitsmann sehr; er ging mehr als einmal mit Verdruß an seine Arbeit; doch sagte er kein einziges kränkendes Wort weder zu Franz noch zu den Frauen; er selbst war stolz geworden auf seinen Sohn und sah ein, daß es nun nicht mehr Zeit sei umzukehren. So verbiß er denn im stillen die Scham, die ihm der Gedanke verursachte, verschuldet zu sein, und sah einer bitteren Zukunft entgegen.


  Ein einfacher Vorfall rettete die bedrängte Familie aus der drohenden Not.


  Die Großmutter ging seit einiger Zeit[image: ]täglich in die St. Andreaskirche, um dort vor dem Bilde der schmerzhaften Mutter zu beten. Als sie eines Tages nach verrichtetem Gebete heimging, begegnete ihr auf der Straße an der Kirche der Baron de Pret. Der edelmütige Mann erinnerte sich der Züge der alten Frau und fragte sie mit großer Teilnahme, wie es ihr gehe, und ob sie nun zufrieden sei. Hierauf erfolgte natürlich eine lange Klage von Seiten der Großmutter, um so mehr, da sie nicht anders dachte, als es sei ihr dieser Wohltäter der Künstler durch Zutun der Mutter Gottes zu Hilfe gesandt. Sie täuschte sich nicht in ihrem Glauben, die gute Frau! Baron de Pret faßte ihre dürre Hand in die seinige und sprach lächelnd zu ihr: »Warum habt Ihr mich dies nicht eher wissen lassen? Seid nur getrost, Mütterchen. Kennt Ihr Herrn Wappers?«


  »Ja, Herr Baron!«


  »Wohlan, so sagt dem Franz, daß er bei Herrn Wappers jeden Monat fünfundzwanzig Franken abholen kann; ich werde sie dort für ihn hinterlegen.«


  Hiermit entfernte sich der Baron und ließ sie überrascht stehen. Die halbe Straße entlang betrachtete er mit Rührung zwei runde Tränen, die wie zwei Tautropfen auf dem Rücken seiner Hand blinkend standen, — Tränen, welche die Großmutter als ein Unterpfand ewiger Dankbarkeit mit einem Handkuße dort niedergelegt hatte!


  Diese Unterstützung gestattete dem Franz, seine Studien ohne Kummer fortzusetzen; und er kam nun bald so weit, daß er es wagen durfte, ein Bild zu komponieren und auszuführen.


  Ein unvorsichtiger oder vielmehr ein dummer Freund machte ihn glauben, daß sein Bild gelungen sei, und daß er es in der ständigen Ausstellung aufhängen dürfe. Aber wie sehr hatte Franz diese seine Unbesonnenheit zu bereuen! Sein Gemälde, das in der Tat noch sehr mangelhaft war, wurde um so mehr bekrittelt und um so lauter verworfen, weil es von einem Anfänger herrührte, der sich noch keine ständigen Verteidiger und Lobpreiser angeschafft hatte.


  Franz malte dann schönere, bessere Bilder; aber das bereits eingewurzelte Vorurteil stieß ihn jedesmal zurück. Jetzt schien es, daß er zu gar nichts tauge, daß er nie etwas anders als Stümperwerk werde hervorbringen können. Dieses Vorurteil war zuletzt so allgemein und stark geworden, daß selbst seine Freunde das Gute an seinen Werken nicht mehr zu preisen wagten aus Furcht, für Gewürzkrämer oder für Leute von schlechtem Geschmack zu gelten. Verstoßen aus dem Kreise der Künstler, stets zurückgesetzt von Leuten, die minder Talent hatten als er, allgemein für einen Stümper ausgeschrien — blieb Franz dennoch fleißig am Lernen und Arbeitens aber seine Bilder blieben auch, zu der Großmutter Verwunderung, an den Wänden seiner armen Wohnung hängen.


  Das sei eine gute Lehre für alle jungen Künstler! Wer je zum erstenmal ein Bild zur Schau aushängt mit dem Bewußtsein, daß er ein besseres malen könnte oder können sollte, der ist ein Tor, der sich selbst unberechenbaren Schaden zufügt. Denn ist es nicht auf Grund seines ersten Erzeugnisses, daß man über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eines Künstlertalents aburteilt? Und welche Mühe, welch angestrengtes Ringen wird nicht nötig sein, um dieses erste Urteil zu vernichten? Diejenigen, welche die schlechten Malereien einmal gesehen haben, sehen eben darum niemals mehr die guten und bleiben so bei ihrem ersten Eindrucke und Ausspruche stehen.


  Mehr als einmal noch beweinte Franz bitterlich seine erste Unbesonnenheit. Oft, wenn er auf seinem Speicher, seinem Atelier, an der Staffelei saß, schlug er sich mit der Faust vor die Stirn und rief:


  »Wie ist’s möglich! welche Dummheit, welche Verblendung hat mich getrieben? Ich wußte, daß mein Bild voller Mängel sei; und doch hing ich’s zur Schau auf! Wahrhaftig, ich war nicht bei Sinnen!«


  Aber seine Mißgeschicke waren noch nicht zu Ende. — Wie wenn Gott ihn in der Bahn der Kunst erproben wollte, wurde er auf einmal von zwei schrecklichen Unfällen getroffen. Sein Vater, der beim Ausladen von Schiffen mitarbeitete, brach durch das Fallen eines Fasses seinen rechten Arm, der überdies noch zum Teil zerschmettert ward.


  Zwei Tage später starb sein einziger Wohltäter Baron de Pret!


  Dies letzte Unglück traf die ganze Familie so schwer, daß sie alle zwei volle Tage in Tränen zubrachten fast ohne ein Wort zu reden.


  Am Begräbnistage des Baron de Pret folgte ein bescheidener Fiaker von fern dem Leichenzuge. Zu Hemirem und bei dem Begräbnisplatze angekommen, stiegen drei Personen aus dem geringen Fuhrwerk. Sie gingen neben dem Kirchhof in einen Seitenweg und waren während der Beerdigung nicht sichtbar. Als aber alles vorüber war und die prächtigen Kutschen alle die Zuschauer des Leichenzuges eiligen Fluges wieder in die Stadt zurückbrachten, da sah man drei Personen mit leisen Schritten in den Kirchhof treten. Es war Franz, der seine steinalte Großmutter am Arme führte, während seine Mutter sie an der Seite unterstützte. Niemand sah sie, denn alles war totenstill auf dem Kirchhofe, und die größte Einsamkeit herrschte hier.


  Seht ihr sie alle drei mit rotgeweinten Augen, mit stockendem Atem jenem Haufen frisch aufgeworfener Erde sich nahen? Dort ruht er, der das Gute im stillen tat...O saget nicht, daß die Tugend nicht geehrt, nicht belohnt werde; — die Tränen dieser Menschen wiegen Tausende in der Wagschale Gottes!


  Seht, die Frauen knien nieder auf dem Erdhaufen. Sie falten ihre Hände und beugen das Haupt über dem Grabe, ihre Lippen bewegen sich...Reden sie wohl in rhetorischer Sprache? sind ihre Worte berechnet, gemessen, geschrieben, damit sie sie nicht vergessen? O nein! sie kennen nur ein Gebet, das der Erlöser selbst sie gelehrt; sie beten und beten wieder ihr kraftvolles allumfassendes Vaterunser. Ihre Stimmen werden heller, indem sie beten: »Vergib uns unsre Schuld, wie wir vergeben unsern Schuldnern...Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns arme Sünder, jetzt und in der Stunde unsres Todes. Amen.« Ihre Seelen, ihre Zähren, ihre Seufzer sagen das übrige dem Herrn. »Schlafe ruhig, du Guter! Wir pflanzen keine Blumen auf dein Grab; sie sind nicht unsterblich wie das Andenken deiner unzählbaren Wohltaten...Deine Seele empfange in dem Schoße der Gottheit einen Lohn, den die Welt nicht geben kann.«


  Aber warum kniet nicht auch Franz auf dem Grabe? Warum? Er ist verschlungen von dem Schmerze; er fühlt sich nicht mehr leben und hat vergessen, wo er sich befindet. Seht, da steht er wie ein steinern Bild, den Kopf auf die Brust gesenkt und die Hand an die Stirn geklammert. Wie blinken die rollenden Tränen, die seinen Augen entstürzen! Unglücklicher Jüngling, wer beschreibt die tödliche Verzweiflung, die dein Herz bis zum Zerspringen drückt!


  Erwache! Siehst du nicht, daß die kalte Erde der Gesundheit deiner Großmutter schaden wird? Entferne sie von diesem Grabe, sonst findet vielleicht der Abend sie noch hier knien und weinen. Fasset Mut, kehrt zurück in eure Wohnung...


  Des andern Tages sagte Franz in betrübtem Tone folgendes zu seinen Eltern:


  »Wir sind unglücklich und arm; ich bin schuld an eurem Kummer, ich weiß es. Aber laßt mich jetzt eine Frage an euch tun und antwortet mir aufrichtig: Können wir noch drei Monate bestehn, ohne das mindeste Geld einzunehmen?«


  Diese Frage blieb eine lange Zeit ohne Antwort. Die Mutter ging zu dem kranken Manne und überlegte mit ihm die Sache ernstlich; dann sagte sie:


  »Drei Monate, mit genauer Not, aber nicht länger.«


  »Wohlan!« erwiderte Franz, »so will ich einen letzten Versuch wagen. Ein Bild noch will ich malen, ein einziges; und verkaufe ich das nicht in kurzer Zeit...dann, o Mutter, o Großmutter, dann werde ich — Dekorationsmaler!«


  Dies letzte Wort kostete ihm sichtliche Mühe; es kam wie ein Krampf in seine Kehle; doch faßte er sich bald und fragte nochmals, ob man ihn drei Monate lang ruhig und ungehindert wolle arbeiten lassen. Seine Eltern sagten ihm dies noch einmal willig zu.


  Franz ging dann zu Herrn Wappers und empfing die letzten fünfundzwanzig Franken, die sein Wohltäter dort noch für ihn hinterlegt hatte. Für einen Teil dieses Geldes kaufte er Farben und schloß sich am folgenden Tage auf dem Speicher seines Hauses ein, wo er zu arbeiten pflegte, und entwarf auf der Leinwand die Grundzüge des Bildes, das er auszuführen sich vorgesetzt.


  Es war der Kirchhof von Hemirem mit einem geschlossenen Grabe, worauf zwei Frauen betend knieten; rückwärts sah man einen jungen Mann weinend und im tiefsten Schmerz versunken stehen; seitwärts die Mauern der Kirche, im Hintergrunde eine üppige Landschaft. Während dritthalb Monaten arbeitete Franz ohne Unterbrechung; er ging auf den Kirchhof von Hemirem hinaus, um die ganze Örtlichkeit und Umgebung treu nach der Natur aufzunehmen, und ließ Mutter und Großmutter als Modelle vor sich hinsitzen.


  Niemals hatte wohl ein Künstler mit mehr Begeisterung, mit mehr Liebe und Fleiß an einem Bilde gearbeitet. Franz war voll von seinem Gegenstande, und all die Zeit hindurch, da er mit seinem Werke beschäftigt war, hatte ihm der Kopf gebrannt wie einem Fieberkranken. — Konnte dieses Bild schlecht ausfallen? Nein, es mußte mit dem Stempel der Begeisterung gezeichnet sein. Und das war es denn auch.


  [image: ]


  Franz erhielt auf Kredit einen passenden Rahmen für die Ausstellung. Diesmal jedoch hatte er eine andere Eingebung: er sandte sein Bild nach Deutschland, auf die Kölner Kunstausstellung...Wird er hier glücklicher sein? — Doch, das Gemälde war weg und blieb weg, ohne daß man das Mindeste davon hörte.


  Die Armut drang nun auf die harrende Familie ein, wie diese sie noch nie gefühlt hatte. Sie aß bitteres Brot und war wie erdrückt durch eine schreckliche Enttäuschung. Wer noch am meisten Mut zeigte, war die gute Großmutter; sie trug in der Stille ihre besten Kleider und ihre paar kleinen Goldsachen in das Pfandhaus und tröstete die andern. Aber das konnte nicht lange so dauern. Die Kleider des Franz und der Mutter mußten endlich auch versetzt werden; ja, die Preismedaillen und andere Ehrenzeichten wanderten zum Bäcker als Pfänder für einiges Brot.


  Man hatte Schulden gemacht beim Fleischhauer, beim Krämer; der Bäcker wollte jetzt auch nichts mehr hergeben; niemand wollte dem armseligen Künstler — so hieß Franz in der Nachbarschaft — mehr etwas borgen. Die wöchentliche Hausmiete war schon vom ganzen Monat ausständig und der Hausherr hatte schon dreimal den Gerichtsboten geschickt, um Zahlung zu fordern.


  An einem Nachmittag des Monats September war die Armut dieser Leute auf den Höhepunkt gestiegen. Niemand hatte etwas genossen seit dem Abend des vorigen Tages. Der Gerichtsbote hatte sich soeben mit der Warnung entfernt, daß er noch einmal um sechs Uhr wieder kommen werde und daß, falls sie dann die Miete nicht zahlten, sie am andern Morgen mit ihrem Hausgeräte würden auf die Gasse gesetzt werden.


  Großmutter hielt die Hand des Franz in der ihrigen und suchte ihn zu trösten; die Mutter weinte in der Stille; der Vater, der den Arm noch in einer Schlinge trug, saß am Kamin und starrte finster in die Kammer hinein. Plötzlich brach der Arbeiter schluchzend in Tränen aus.


  Noch niemals hatte Franz seinen Vater weinen sehen; dies war das erste Mal in seinem Leben. Auch traf es ihn wie ein Donnerschlag; ein Schrei des Schreckens drang aus seiner Kehle und er fiel kniend vor seinem Vater nieder.


  »O, Vater,« rief er, »Vater, Ihr weint? Ihr? — O, beruhigt Euch; morgen werde ich Dekorationsmaler; ich werde alle Tage drei Franken verdienen.«


  Der Arbeitsmann hob seinen Sohn vom Boden auf und drückte ihn mit seinem Arm ans Herz.


  »Franz,« sprach er, »ich schreibe die Schuld nicht dir zu, Junge; aber wir sind so unglücklich! Ich weine, weil ich in Verzweiflung bin, nicht arbeiten zu können. Es hungert uns, in unseren Eingeweiden [image: ]wütet der Schmerz. Wer wird uns zu essen geben, bevor die Nacht kommt? Wohin sollen wir gehen, wenn man uns morgen auf die Gasse setzt? Ist es nicht zum Rasend werden, oder um sich selbst ins Wasser zu...«


  Franz schloß seinen Vater mit Macht gegen seine Brust und erstickte dies letzte schreckliche Wort auf seinen Lippen durch einen ängstlichen Kuß.


  Während Vater und Sohn so aneinander geklammert waren, ging die Türe der Kammer auf, ein Mann mit einer ledernen Tasche über die Schulter streckte seine Hand und in ihr einen Brief voraus. Mit einem gewaltigen Sprung machte sich Franz von seinem Vater los und griff nach dem Briefe; aber der Postbote zog ihn zurück und sagte trocken:


  »Ein Brief aus Deutschland, zwei Franken!«


  Zwei Franken! An welchem verborgenen Orte dieser Wohnung befindet sich ein solcher Schatz! Zwei Franken — von Menschen, die Hungers sterben? — Wer kann den Kummer und den Folterschmerz dieser Familie beschreiben? Der Brief enthält vielleicht das Ende ihrer Not; — vielleicht trocknet er ihre Tränen, stillt ihren Hunger und schützt sie vor der Vertreibung...Und ach, während sie mit pochendem Herzen den Brief anstarren, ihn so sehnlich eröffnen möchten, will der Briefträger sich wieder damit entfernen und ihnen alle ihre Hoffnung rauben. Die Erde brennt unter den Füßen der Unglücklichen; sie stampfen vor Ungeduld; reißen sich die Haare aus...Der arme Franz windet sich, daß seine Glieder krachen, er wird wie ein hilfloses Schiff in seinem Elend hin- und hergeschleudert; er hofft und fürchtet zu gleicher Zeit. Der Brief ist vielleicht der Hafen der Erlösung, er sieht ihn...und er geht ihm verloren!


  Jetzt kniet die Mutter nieder vor dem Briefträger, sie hebt die flehenden Hände zu ihm empor. — Hat er weint — sein Herz ist nicht von Stein. Da! Er reicht Franz den Brief.


  »Nehmt ihn nur; ich bin auch arm, aber dies kann ich nicht länger ansehen.«


  Franz öffnet langsam mit zitternder Hand den Brief, jeder Bug wird vorsichtig entfaltet. Aber kaum hat er seine Augen auf den Inhalt geworfen, so beginnen seine Gesichtsmuskeln krampfhaft zu zucken; er wird totenbleich und ein seltsamer Schrei entfährt seiner Brust. Er lehnt sich an den Tisch und der Brief fällt aus seiner Hand auf die Flur...Die Stube ist erfüllt von Wehegeschrei; Großmutter hebt die Hände zum Himmels die Mutter sinkt wie gelähmt rücklings vom Stuhle. — Franz tat sich Gewalt an, zu sprechen. Sichtbar wollte er etwas sagen, aber er brachte es nicht über seine bebenden Lippen. Endlich brach seine Sprache los; er raffte den Brief auf und rief mit schriller Stimme:
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  »Großmutter, Mutter! Vater! ich bin Maler! Fünfhundert Franken für mein Bild!«


  Die vier Glücklichen lagen einander in den Armen, sich drückend, küssend, streichelnd, und ein verwirrtes Durcheinander von Freudenrufen erfüllte die Stube. — Nach den ersten Ausbrüchen der Freude und Liebe äußerten die Frauen ihre Neugierde nach dem Inhalte des Briefes. Franz, der das Französische ziemlich gut verstand, dolmetschte ihnen den Brief, der also lautete:


  Köln, den...


  Mein Herr!


  Das Bild, welches uns von Ihnen unter dem Titel: Das Grab eines Wohltäters zugesendet wurde, ist von Kunstfreunden viel angesehen und gelobt worden. Ich schätze mich glücklich, Ihnen anzeigen zu können, daß es von dem hiesigen Herrn E...für den bezeichneten Preis angekauft worden ist.


  Sie werden bei Vorzeigung dieses den Betrag von 500 Franken auf dem Kontor des Bankiers M. C...daselbst empfangen.


  Mit nicht« geringerer Freude werden Sie, hoffe ich, vernehmen, daß derselbe Herr E...ein zweites Bild von gleicher Größe von Ihnen zu erhalten wünscht. Die Zahlung dafür wird sogleich erfolgen, wenn das Bild an mich gelangt sein wird.


  Der Sekretär des Kölnischen Kunstvereins.


  »Ha!« rief Franz zum zweiten Male, »nun bin ich Maler! Großmutter, nun bin ich Maler!«


  »Ja, Kind,« antwortete diese mit einem stolzen Blick, »hab’ ich es dir nicht gesagt? Jetzt sind wir so reich, daß wir unseres Geldes kein Ende finden werden. Laß sie jetzt nur sagen: Der armselige Künstler! Das seht ihr jetzt: Gott ist doch gut, und wir hatten schon zu viel ausgestanden. Ich werde noch neun Tage vor dem Bilde Unserer Lieben Frau von den sieben Schmerzen beten gehen, um ihr zu danken für ihre Fürsprache. Und nun, Franz, mein Junge, nun auch nur fröhlich das Unsere genommen, von dem, was unser Herr uns beschert hat. Wir werden jetzt wohl einen Krug Doppelbier und ein oder zwei Pfund Schweinerippen bekommen können. Laßt uns jetzt nur schmausen! Der Briefträger, der gute Mensch, soll auch mithalten.«


  [image: ]


  Eine Viertelstunde später hörte man schon an der Türe die Schweinerippen in der Bratpfanne protzeln; der Geruch des Bratens trug wie ein Bote die frohe Nachricht in der nächsten Nachbarschaft umher. Das schäumende Doppelbier stand eingeschenkt auf dem Tische, und der Briefträger war diesen Abend mit Franz und seinen Eltern einmal recht fröhlich.


  Des andern Tages wurden zwei geschickte Chirurgen zu dem Vater gerufen. Die verpfändeten Kleider, Medaillen u.s.w. wurden eingelöst, und alle gemachten Schulden getilgt.


  Von diesem Augenblicke an arbeitete Franz mit Mut und Sicherheit. Seine Bilder waren schon verkauft, noch ehe sie ganz fertig waren; und bald konnte er die Bestellungen der Liebhaber nicht mehr befriedigen.


  Gegenwärtig wohnt Franz mit seinen Eltern[image: ]nicht mehr in dem ärmlichen Hause; sie haben jetzt wirklich die geträumten zwei Stockwerke und schöne wohl möblierte Zimmer. Der Vater arbeitet nicht mehr für Tagelohn; er raucht seine Tabakspfeife hinter einem schönen warmen Ofen.


  Großmütterchen hat eine Magd, die sie bedient, und die Liebe ihres Franz, die sie auf Erden glücklich macht.


  Hier endigt unsre Erzählung. Doch müssen wir beifügen, daß wir mit Absicht und um Verwirrung zu vermeiden, vergessen haben, unsern Lesern zu sagen, daß Franz während des ersten Jahres seiner Aufnahme auf die Akademie ein Brüderchen bekommen hatte. Dieses Kind ist jetzt auch zehn oder elf Jahre alt und wird uns vielleicht einmal Stoff zu einer zweiten Erzählung geben. Bis der neue Künstler zu den Mannesjahren gekommen sein wird, geben wir hier eine erste Probe seiner Kunst, woraus man sehen kann, daß er in die Zeit der Eisenbahn gehört.


  [image: ]


  Anmerkungen


  [1]Anna Maria.


  [2]Beide Leiter der Antwerpener Königlichen Kunstakademie.


  [3]So nennt das Volk den Lehrgang der Anatomie.


  [4]Abkürzung fürs Theresia.


  [5]Eines der schönsten gereimten Kindergebete, die man finden kann, sowohl wegen seiner Zartheit, als wegen der weisen Ermahnung, womit es schließt.


  [6]Dieser Spottvers ist nicht etwa eine Eigentümlichkeit belgischer Rangen. In verschiedenen Gegenden Ostpreußens, z.B. im Ermland antworten Kinder auf die Frage: Wer? mit: »Peter Blär, hockt unterm Tisch und guckt hervär.« Ähnlich auch in der Schweiz. Der Name Peter Bär kommt in einem Märchen vor, dessen Held von einem Bären abstammt. J. W. Wolf, Beiträge zur deutschen Mythologie ll, 67. A.d.Ü.


  [7]Der Name Rubens wird, wie auch der Name Wappers, vom Volk mit Weglassung des vorletzten Lautes ausgesprochen.


  [8]Titel des ersten historischen Romans, den Conscience 1834 herausgab. Der Roman schildert die gegen die spanische Herrschaft in den Niederlanden entstandene Verschwörung und den Aufruhr der protestantischen Geusen.


  [9]David Teniers (1610—90) einer der größten Maler niederländischen Volkslebens, besonders von Bauern- und Kirchweihszenen.


  [10]Berühmter französischer Naturforscher.
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